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Texterschließung zur Szene „Nacht“, V. 430 – 521 aus Goethes Faust I
Ausführung:
Johann Wolfgang von Goethes Lebenswerk „Faust“ ist noch heute eines der wichtigsten Werke der deutschen Literatur. Die Tragödie enthält insgesamt nahezu alle Lebenslagen und Gefühle des Menschen: Die Liebe, den Hass, die Trauer, aber auch Wankelmut und Wissensdurst. All diese Stationen erlebt Faust in dem Stück.
Ein gutes Beispiel für das Streben nach mehr Wissen ist die Szene, in der Faust mit dem Makrokosmos in Berührung kommt und auf den Erdgeist trifft (V. 430 – 521 in der Szene „Nacht“).

Die Szene „Nacht“ leitet die Gelehrtentragödie des Gesamtwerks „Faust I“ ein und beleuchtet die Gestalt des Faust näher. Faust spricht davon, wie tief er von dem Verlangen bewegt ist, alles zu wissen. Seine sämtlichen Studien erscheinen ihm nutzlos und sinnentfremdet, da in keinem seiner Studienfächer die wahre Erleuchtung auf ihn wartet. Aus diesem Grund hat er sich der Magie zugewandt. Später jedoch, vom beschworenen Erdgeist abgewiesen und nach einem kontroversen Gespräch mit seinem Diener Wagner, spielt Faust mit dem Gedanken, sich selbst umzubringen. Das Einsetzen der Osterglocken und –chöre hindert ihn aber im letzten Moment daran. Nachdem er also dies durchlebt hat, ist er bereit für seine „Zusammenarbeit“ mit Mephisto, mit dem er später auch den Pakt schließt.
Die Begegnung Fausts mit dem Zeichen des Makrokosmos und des Erdgeistes kann in drei Teile untergliedert werden: Am Anfang steht ein Monolog Fausts, in welchem er sich mit dem Zeichen des Makrokosmos auseinandersetzte (V. 430 – 459). Darauf folgt Fausts Betrachtung des Zeichens des Erdgeistes (V. 460 – 481), wieder als Monolog. Der dritte Teil ist der Dialog zwischen Faust und dem Erdgeist (V. 482 – 521).
Als Faust in dem Buch das Zeichen des Makrokosmos erblickt, fühlt er sich zunächst, von der vorherigen Bedrücktheit losgelöst, erfreut (V. 430 – 453). Diese Freude erklärt sich dadurch, dass er meint, allein durch dieses Zeichen die ganze Welt erfassen zu können. Er spezialisiert sich hier nicht nur auf das Diesseits, sondern bezieht auch das Jenseits, die Geisterwelt, mit ein (V. 442 – 446). Der so Suchende meint auch, allein durch dieses Zeichen die großen und auch die kleinen Zusammenhänge der Schöpfung zu erkennen: „Wie alles sich im Ganzen webt,/ Eins in dem Andern wirkt und lebt!“ (V.447f) Doch schließlich erkennt er, dass ihm hierbei nur ein „Schauspiel“ (V. 454) geboten wird. So wird Faust also wieder von einer tiefen Sehnsucht erfasst.
Somit, auf der Suche nach Neuem, schlägt Faust das Zeichen des Erdgeistes aus. Schon beim Anblick dessen fühlt er sich wieder von Freude erfüllt, da er zu erkennen meint, er sei dem Erdgeist näher als allem anderen. Diese Freude spiegelt sich auch in seiner Sprache wieder. War vorher noch alles wohlgesetzt und geordnet gesprochen, so ist hier (V. 468ff) nun die euphorische Aufgewühltheit Fausts auch in der Sprache zu erkennen. Am Höhepunkt dieser Euphorie beschwört Faust schließlich den Erdgeist, indem er das Zeichen „ausspricht“.
Der Erdgeist erscheint und Faust wendet sich ab, da er nicht mit solch einem Anblick gerechnet hat. Trotz seines Bemühens also, mehr über die Welt selbst zu erfahren, weist er zunächst den Erdgeist aufgrund seiner äußeren Erscheinung ab („Schreckliches Gesicht!“, V. 482; „Ich ertrag dich nicht!“, V.485). Der Geist führt Faust jedoch nun dessen Situation vor: Erst flehte er darum, den Geist zu sehen, von ihm zu lernen und schließlich auch zu verstehen. Nun aber ist alles, was der Geist von Faust zu sehen bekommt „ein furchtsam weggekrümmter Wurm.“ (V. 498)

Von diesen Worten provoziert und auch wieder etwas in seinem Mut gestärkt, will Faust nun doch den Geist festzuhalten. Dies versucht er, indem er sich mit ihm auf eine Stufe stellt (vgl. V. 500). Nun jedoch weist der Erdgeist ihn ab: „Du gleichst dem Geist, den du begreifst;/ Nicht mir!“ (V.512f) Mit diesen Worten verschwindet er und lässt Faust am Boden zerstört zurück.

Während die ersten beiden Teile, wie bereits genannt, Monologe Fausts sind, ist der dritte Teil der Dialog zwischen Faust und dem Erdgeist. In diesem Dialog sind die Redeanteile unterschiedlich gewichtet: Fausts Anteile sind deutlich geringer als die des Erdgeistes. Dies lässt sich dadurch erklären, dass Faust vor Abscheu und Entsetzen über den Beschworenen einfach die Worte fehlen. Der Erdgeist hingegen belehrt Faust: Erst sucht er in Faust denjenigen, der ihn so voller Tatendrang beschwor (vgl. V. 490ff), dann stellt er sich selbst durch die Beschreibung seines Wesens und Tuns vor und schließt damit, dass Faust ihm in keinster Weise gleicht (V. 501ff).
So unterschiedlich Faust und der Erdgeist vom innersten Wesen her sind, so unterschiedlich ist auch ihre Sprache ihr Sprachverhalten.

Fausts Sprache orientiert sich stark an seinen Gefühlen. Die damit einhergehende Schwankung des Sprachstils ist kaum zu übersehen.

Der Blankvers nimmt, zusammen mit dem Alexandriner, im gesamten Monolog Fausts eine besondere Stellung ein. Ist der Großteil des Monologs noch in vierhebigen Jamben gestaltet (vgl. V. 435ff; V. 443ff; etc.) stellt die Verwendung des Blankverses eine weiters Steigerung der Freude Fausts dar (vgl. V.430ff; V.441f; V.460 etc.). Die weitere Steigerung von Fausts Erregung markieren Alexandriner-Verse (V. 438: „Die Kräfte der Natur rings um mich her enthüllen?“). Jedoch der absolute Höhepunkt von Fausts Euphorie wird in den Versen 468 – 479 durch die Verwendung von Knittelversen, mit eingeschobenem Blankvers (V.475), markiert. Aber auch das Absinken der Stimmung Fausts wird in Knittelversen begleitet. Diese sind häufig auch von Ausrufen begleitet (vgl. V. 482; V. 514ff), welche den Eindruck der gefühlsmäßigen Erregung des Sprechers beim Publikum verdeutlichen sollen.
Auch finden sich noch weitere Besonderheiten in Fausts Sprache. So setzt er sich beispielsweise an einigen Stellen (V. 439; V.500) mit Göttern, bzw. Geistern gleich. Diese Art der Wortwahl wird als Titanismus bezeichnet und signalisiert beim Zuschauer ein gesteigertes Selbstbewusstsein des Sprechers.

In Vers 463 („Schon glüh ich wie von neuem Wein“) beschreibt Faust das Gefühl der Freude, das ihn wie Alkohol berauscht.

Fausts Freude zeigt sich auch in den Versen 464 – 467. Allein aus Freude über das vermutete Verstehen fühlt er sich befähigt, in die Welt zu gehen und es mit jeder Gefahr aufzunehmen. Als Beispiel verwendet Goethe hierfür die Reise mit einem Schiff. Diese Reisen waren zu Goethes Zeiten bedeutend gefährlicher als heute, darum schreibt er Faust zu, er könne eine solche Reise ganz allein bestehen. Und die nur aufgrund der Tatsache, dass das Zeichen des Erdgeistes in ihm neue Freude und Mut weckt.
Der Ton des Geistes ist weniger von Gefühlen bestimmt. Er beginnt seine Rede mit der für Geister und Dämonen typischen Frage nach dem Beschwörer („Wer ruft mir?“, V. 482) und setzt seine Rede in Form von vierhebigen Jamben fort (bis V. 489). In den folgenden zwei Alexandrinern fragt er, wo denn der Faust sei, der ihn so innbrünstig beschworen hat. In fünf Blankversen (V. 492 – 496) definiert er seine Fragen genauer, indem er einfach nur aufzählt, welch tiefe Bewegung er bei Faust gefühlt hatte, als dieser ihn anrief. Auf Fausts Antwort hin (V. 499f) beginnt der Geist nun, sich und sein Tun Faust näher zu erläutern und vorzustellen. Dies geschieht in Knittelversen, die somit den Anschein erwecken, der Geist würde eine Beschwörungsformel an sich selbst richten. Kurz darauf weist er Faust ein letztes Mal zurecht und verschwindet.
Die äußerst genaue Beschreibung Fausts zur Zeit der Anrufung ist ein gutes Beispiel für die Metaphorik zur Zeit der Entstehung der Tragödie. „Wo ist die Brust, die eine Welt in sich erschuf/ Und trug und hegte…“ (V.491f) In diesem Ausspruch des Geistes finden sich gleich mehrere sprachliche Besonderheiten. Zum einen die Metapher „eine Welt in sich erschuf“. Hierdurch erhält der Zuschauer ein Bild von Fausts Vorstellung einer Welt, die er voll und ganz begreifen kann. Faust erschuf in sich sozusagen die Vorstellung des absoluten Verstehens.
Eben diese Metapher kann man auch als Euphemismus ansehen. Diese Worte könnten also auch einfach nur eine Beschönigung dafür sein, dass Faust ein Träumer ist, der sich das nahezu Unmögliche erträumt.

Außerdem leitet das oben genannte Zitat eine Reihe von rhetorischen Fragen ein, die wiederum als Anaphern mit dem Wörtchen „wo…“ beginnen. Diese gestellten Fragenstellen in gewisser Weise auch die Enttäuschung des Geistes dar: Der Faust, der ihn rief, war innerlich tief bewegt und voller Tatendrang. Ganz anders der Faust, der sich nun von ihm abwendet.

Insgesamt gesehen ist diese ganze Szene also ein gutes Beispiel für den Wissensdurst Fausts, aber auch für seinen Wankelmut und seine gefühlsmäßige Beeinflussbarkeit. Faust durchlebt hier Stimmungen von himmelshoch jauchzend bis zu Tode betrübt.

Hier hält Goethe dem Zuschauer gewissermaßen einen Spiegel vor: Er zeigt, dass es nicht immer von Vorteil ist, sich von seinen Gefühlen leiten zu lassen, wenn man mit großem Ehrgeiz an bestimmte Dinge herangehen will. Hierbei kann man nämlich oftmals die Konsequenzen nicht genau einschätzen.
